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Herzliche Einladung zum Gemeindegründertag
vom Freitag, 9. November 2001 in Murten!

Wir freuen uns, dass am Gemeindegründertag 2001 der Röschtigraben überwunden
wird! Zusammen mit unseren Geschwistern aus der Suisse Romande treffen wir
uns am  9. November 2001 in Murten. Und wer weiss, vielleicht werden im Jahr
2002 noch die Tessiner dazustossen!

Der Gemeindegründertag ist das Forum für alle, denen das Pflanzen von neuen
Gefässen zur evangelistischen Durchdringung unseres Landes ein Anliegen ist.
Dabei spielt es in erster Linie keine Rolle, ob es sich um «klassische» Gemeinden,
Hauskirchen, Jugendkirchen usw. handelt. Wichtig ist, dass wir uns der Hingabe
an Jesus Christus und an unsere Geschwister verpflichten: zusammen und nicht
gegeneinander, in einer dienenden Haltung und nicht überheblich, transparent
und nicht abgeschottet, friedenstiftend und nicht konfliktschürend.

Die Gemeinde ist und bleibt das Kernstück der christlichen Gemeinschaft. In
der Gemeinde treffen sich Menschen, um gemeinsam Gott anzubeten, um durch
Predigten und Berichte zu lernen, um Anteil aneinander zu nehmen usw. Hier fin-
det – im Gegensatz zu vielen punktuellen Anlässen und Aktionen – permanente
Gemeinschaft statt. Verschiedene Bedürfnisse und Generationen finden unter dem
Dach der Gemeinde in unterschiedlichen Gefässen ein auf sie zugeschnittenes
Angebot.

Nach wie vor besucht rund 95% der Schweizer Bevölke-
rung selten oder nie einen Gottesdienst! Der Gemein-
degründertag will Impulse vermitteln, damit durch das
Stärken bestehender Gemeinden und das Gründen neuer
Gefässe diese 95% mit der froh- und freimachenden
Botschaft von Jesus Christus erreicht werden können –
in einer für sie verständlichen Art.

Wir freuen uns, wenn sich möglichst viele Christen dieser Herausforderung
stellen. Der 9. November 2001 könnte Dir entscheidende Impulse zur Gründung
oder Mithilfe bei der Gründung neuer Gefässe geben.

Werner Spalinger Franck Jeanneret, Pastor
FOCUSUISSE in Le Locle und Frankreich
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P r o g r a m m
ab 13.15 Eintreffen der Teilnehmer

14.00 Beginn/Begrüssung
14.15 Gesamtschau 1991 - 2001: Was ist in den letzten 10 Jahren in

der Deutschschweiz und der Suisse Romande in Bezug auf Gemein-
degründung geschehen? (Reinhold Scharnowski/J.C. Chabloz)

15.00 Darum lohnt es sich, neue Gemeinden zu gründen
(David Segert/Ronald Morand)

16.00 Pause
Nach der Pause Kurzinputs zum Thema: Was könnte deine Bewegung dazu

 beitragen, dass in der Schweiz massiv mehr Gemeinden gegründet werden?
a) IGW (Heinz Strupler)
b) Gemeindeverbände (Werner Spalinger)
c) Hauskirchen (Stéphane Rossel)
d) Alphalive (Martin Stössel)
e) City Transformation (Franck Jeanneret)
17.45 Challenge, Gebetszeit (Heinz Strupler)
18.00 Infos, Tagungsbeitrag, Abschluss (Peter Schäublin)

Ta g u n g s b e i t r a g
Wir sammeln einen freiwilligen Beitrag ein. Die Unkosten je Teilnehmer belaufen
sich auf ca. Fr. 20.–– (inkl. Pausenkaffee)

A n r e i s e
Unsere Gastgeberin, die FEG Murten, liegt zwei Gehminuten vom Bahnhof Murten
entfernt. Benützt deshalb wenn immer möglich die öffentlichen Verkehrsmittel
(Zugsverbindungen s. rechts). Beschränkte Anzahl an
Parkplätzen in der Nähe ist vorhanden.

W e i t e r e  I n f o r m a t i o n e n
Sie können zweisprachige Einladungen zum Gemein-
degründertag bestellen bei: FOCUSUISSE, Sekretariat,
Im Oberhof 16, 8240 Thayngen
Tel. 052 640 00 99, Fax 052 640 00 98,
E-Mail info@focusuisse.ch
(Beachten Sie dazu auch den Talon auf Seite 23.)

Auch in diesem REPORT stellen wir Ihnen wieder
einen Referenten des Gemeindegründertags vor:
Beachten Sie das Interview mit Stéphane Rossel (s.
Seite 4 ff)

Deutschschweiz

Hinreise

11.34 Zürich ab

12.43 Bern an
12.49 Bern ab

13.25 Murten an

Rückreise

19.06 Murten ab

19.15 Kerzers an
19.19 Kerzers ab

19.30 Bern an
19.47 Bern ab

20.56 Zürich an

Stand Fahrplan Juni 2001!

Z u g v e r b i n d u n g e n
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Suisse Romande

Arrivée

11.35 de Lausanne

12.44 à Fribourg
12.46 de Fribourg

13.12 à Morat

Départ

19.03 de Morat

19.23 à Payerne
19.32 de Payerne

20.30 à Lausanne
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Stéphane, was ist deine Vision? Was hast
du aufgebaut?
Es geht um den Aufbau eines Netzwerkes
von Hauskirchen. Die Vision ist, Men-
schen zu sammeln, die offen sind für
Gott aber – aus welchen Gründen auch
immer – nie den Fuss in eine Kirche oder
Gemeinde setzen. Wir sind dabei, eine
Kirche für die Unkirchlichen zu bauen.
Zu diesem Zweck versuchen wir, Ge-
meinde auf einem möglichst einfachen
Niveau zu leben, ein wenig so, wie die
ersten Christen gelebt haben müssen.
Wir treffen uns in Gruppen in Häusern,
um die geschwisterliche Gemeinschaft,
die Lehre, das Abendmahl und das Gebet
zu leben; alle zwei Monate haben wir
ein gemeinsames Fest, wo wir uns alle
treffen. Wir lassen auch Gaben und
Dienste zirkulieren, um liebevolle Verbin-
dungen untereinander zu schaffen.

Wie hat sich diese Vision in dir ent-
wickelt? Wie bist du darauf gekommen?
Das ist ein wenig kompliziert! Im Grunde
ist diese Vision in mir gewachsen, als
ich Pastor einer kleinen, traditionellen
evangelischen Gemeinde in Carouge war,
einem kleinen Dorf im Waadtland. Wir
kamen in eine tiefe Krise, was die Ge-
meindeleitung dazu brachte, ganz grund-
sätzlich den Willen Gottes für die Ge-
meinde zu suchen. Diese Suche dauerte
drei Jahre; während dieser Zeit erhielten
wir ganz widersprüchliche Eindrücke
und Worte: Einige sprachen vom Tod der
Gemeinde und andere von einer neuen
Identität und von Wachstum!

Am Abend des 4. Dezember 1998
hatten wir eine Sitzung der Gemeinde-
leitung, an der wir Gott unseren ganzen
Scherbenhaufen hinlegten; da sprach
der Heilige Geist auf eine sehr starke
und deutliche Weise zu uns. Wir trugen
zusammen, was jeder im Gebet gespürt
hatte, und sehr schnell entstand die
Vision unter uns, ein Netzwerk von
Hauskirchen aufzubauen. Keiner von
uns hatte vorher von so etwas gehört.
Aber in seiner Gnade hat der Herr in
den kommenden Wochen diesen Ein-
druck mehrmals bestätigt, was uns
Sicherheit gab.

Wir haben diese Vision den Gemein-
degliedern mitgeteilt, aber schnell ha-
ben wir irgendwie wieder angefangen,
auf die alte Art weiterzumachen. Da hat
der Herr neu zu mir geredet und gesagt:
«Sie können nicht die Auferstehung
erleben, wenn sie nicht gestorben sind.
Die Gemeinde muss zuerst sterben!»
Diese Antwort hat mich ein paar Tage
lang in eine ganz tiefe Trauer gestürzt.
Ich habe sie der Gemeindeleitung mit-
geteilt, und die hat sofort zugestimmt!

Seite 4

Hauskirchen

Das Logo des Hauskirchen-Netzwerks von
Carouge und Umgebung



Welschland
Ein Interview mit Stéphane Rossel, Gründer und
Koordinator eines Netzwerks von Hauskirchen in
Carouge und Umgebung.
Die Fragen stellte Reinhold Scharnowski.

Am folgenden Sonntag haben wir es so
der Gemeinde gesagt, und zu meinem
grossen Erstaunen wurde es ebenfalls
angenommen! Drei Monate später hat –
wenn auch voller Schmerzen – die Ge-
meinde ihre eigene Auflösung beschlos-
sen, und die Mitglieder haben sich auf
verschiedene Gemeinden der Region
verteilt.

Ungefähr neun Monate später schrie-
ben wir einen Brief an all die alten Mit-
glieder der Gemeinde. Nur zwei Familien
antworteten uns und waren bereit, den
Schritt in das neue Gefäss zu wagen. So
haben wir unsere erste Hausgemeinde
in unserem Wohnzimmer angefangen.
Heute, eineinhalb Jahre später, sind wir
drei Hauskirchen, und wir berühren die
Bewohner unserer Gegend, was uns mit
der alten Gemeinde nie gelungen war.
Jetzt plane ich den Aufbau eines ähnli-
chen Netzwerkes in Frankreich.

Was sind die Werte, die eure Hauskirchen
prägen?
Es scheint mir, der wichtigste Wert ist
die brüderliche Gemeinschaft. In diesen
Gruppen beten wir füreinander und ver-
suchen, so offen wie möglich das Leben
miteinander zu teilen. Weil wir einander
lieben und das Angesicht Gottes für die
anderen suchen, sehen wir viele Wunder
und Zeichen von Gottes Seite her. Eine
Frau hat einmal eine unserer Gruppen
besucht; praktisch den ganzen Abend
hat sie den Mund nicht aufgemacht, aber
am Ende hat sie mit Tränen in den Augen
erzählt, wie es sie tief berührte, wie wir
einander lieben.

Ein weiterer Wert: Wir treffen uns
als Familien, Erwachsene und Kinder.
Die Kinder sind impulsiv und wissen
noch nicht, was privat bleiben sollte, z.B.

Familienkonflikte. An einem Treffen hat
eine Mutter offen über ihren Kampf mit
ihrem cholerischen Charakter gespro-
chen. Kaum war sie fertig, hat ihre Toch-
ter geantwortet: «Das stimmt, Mama, du
schreist uns immer an!» Die Spannung
ist gestiegen, Tränen sind geflossen, aber
auch die Vergebung kam; die Eltern ha-
ben für ihre Kinder gebetet und die Kin-
der für ihre Eltern. Die Gegenwart der
Kinder verpflichtet uns, wahr und echt
zu sein.

Als dritten Wert würde ich nennen,
dass die Bedürfnisse der Mitglieder we-
sentlich bestimmen, was wir aktuell an
Lehre weitergeben. Lehre ist bei uns ei-

Werte, die die Hauskirchen in und um
Carouge prägen

1. Brüderliche Gemeinschaft, d.h. das Leben
so offen wie möglich miteinander teilen.

2. Treffen als Familien, d.h. Kinder sind bei
den Treffen (unter Umständen nur teil-
weise) dabei. Die Sprache muss dadurch
dynamisch gewählt, Gebete müssen ein-
fach und verständlich formuliert werden.
Durch die Gegenwart der Kinder werden
die Erwachsenen wahr(er) und echt(er).

3. Die Lehre richtet sich nach den aktuellen
Bedürfnissen der Gruppenteilnehmer:
Wer irgendwo ansteht, bringt sein Prob-
lem ein, und gemeinsam werden Ant-
worten und Lösungsmöglichkeiten im
Wort Gottes gesucht.
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G E M E I N D E B A U

ne Antwort auf ein aktuelles Problem
von einem der Mitglieder. Wir suchen
die Antwort gemeinsam und beten da-
für, dass sie in die Praxis umgesetzt
wird. Beim nächsten Treffen reden wir
darüber, ob es gelungen ist oder noch
nicht und ob noch weitere Anpassun-
gen nötig sind. Die Lehre wird so viel
wertvoller, wenn sie unmittelbar in die
Praxis umgesetzt wird.

Es sind also Kinder und Teenager in
den Hausgemeinden. Was geschieht
mit ihnen? Wie werden sie integriert?
Die Gruppen müssen nicht gezwunge-
nermassen Kinder haben, aber im gan-
zen Netzwerk gibt es Kinder von eins
bis zwölf Jahren. In den zwei Gruppen,

Weniger Programm, dafür mehr Kontakte in
der Nachbarschaft und am Arbeitsplatz zu
pflegen ist ein wesentliches Merkmal des
Hauskirchen-Netzwerks. Stéphane Rossel da-
zu: «...weil unsere Gesellschaft auf der Suche
nach echten und tiefen Beziehungen ist. Im
Allgemeinen sind sich die Leute dessen gar
nicht so bewusst. Aber kaum finden sie ein
offenes Ohr für ihre Probleme, können sie oft
gar nicht mehr aufhören. Wenn dieses auf-
merksame Ohr einem Christen gehört, der es
wagt, den allmächtigen Gott zu stören, um
ihre Probleme vor ihn zu bringen, ist das  aus-
sergewöhnlich. Und wenn nun dieser All-
mächtige eine Antwort gibt und eingreift,
dann ist das der Himmel auf Erden!

Die Hauskirchen antworten auf dieses Be-
dürfnis mit ihren Beziehungen der Liebe, ihren
Gebeten und der persönlichen Atmosphäre,
die durch ihre Kleinheit möglich ist ... vor al-
lem aber, weil Jesus uns mit seiner Gegenwart
ehrt.»
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G E M E I N D E B A U

in denen Kinder dabei sind, versuchen
wir so viel wie möglich zusammen zu
unternehmen. Darum müssen wir For-
men und Sprache so wählen, dass die
Kinder folgen können. Die Sprache muss
dynamisch sein, die Gebete sehr direkt
und die Lehre muss alle einbeziehen.
Man muss auch akzeptieren, dass die
Kinder sich bewegen müssen und dass
es absolute Ruhe nicht gibt!

Mit der Zeit haben wir begonnen,
für die Kleineren Spielzeiten einzuräu-
men, wenn das Treffen zu lang wird. So
können die Erwachsenen – und auch die
Kinder – ihr Gespräch und ihr Gebet
vertiefen. Manchmal bereiten die grös-
seren Kinder diese Spiel- oder Lobpreis-
zeiten mit den Kleineren vor.

Wir versuchen auch, soweit es geht,
die Kinder in die Entscheidungen der
Hausgemeinde einzubeziehen, denn es
ist genauso ihre Gemeinde wie die der
Erwachsenen.

Gibt es eine zentrale Leiterschaft, oder
sind die Hausgemeinden autonom?
Jede Hausgemeinde ist anders als die
andere. Es ist unser Ziel, «jüngerma-
chende Jünger zu machen», und da
findet jede Gruppe die Form, die ihren
Mitgliedern am besten entspricht. Wir
sehnen uns danach, dass das Evangelium
sich in die Kultur der Menschen inkar-
niert und nicht, dass sich die Menschen
einer gegebenen Kirchenkultur anpas-
sen müssen. Darum haben wir keine
zentrale Leiterschaft, die eine gemein-
same Linie für alle Hauskirchen festlegt.
Jede ist in diesem Sinn autonom. Aber
wir haben monatliche Treffen der Ver-
antwortlichen der Gruppen, um mit-
einander vor Gott zu treten. Wir tau-
schen Nachrichten aus, wir beten, und
wir planen die zweimonatlichen gemein-
samen Gottesdienste und das halb-
jährliche «12 Stunden Gebet». Aber wir
treffen dort keine Entscheidungen, die
das Leben der einzelnen Hauskirchen
betreffen.

Wo siehst Du Vorteile der neuen Struktur
gegenüber der «traditionell-freikirchli-
chen» Struktur?
Der Vorteil ist, dass wir ein Maximum
an Menschen und Gaben freisetzen kön-
nen. Weil die Gruppen klein sind (ma-
ximal acht bis zehn Mitglieder), brauchen
wir einfach alle Kräfte und alle Gaben,
die Gott uns gegeben hat. Die einzelnen
Mitglieder müssen ihre Gaben zu Guns-
ten der anderen einsetzen – und sie ler-
nen, dass wir durch den Dienst in unserer
Beziehung zu Gott wachsen.

Gibt es aber Kontakte zu anderen Kir-
chen und Christen?
Aber natürlich. Ich habe immer Angst
vor dem «ekklesiastischen Stolz», durch
den bestimmte Christen glauben, dass
sie besser als andere sind, etwa weil sie
beim Lied «O Gott, dir sei Ehre» aufste-
hen oder sitzen bleiben. Die Gefahr dieses
Stolzes ist noch grösser, wenn man nur
eine kleine  Gruppe ist. Darum ist es nö-
tig, anderen Christen zu begegnen, die
eine ganz andere Spiritualität haben.
Ich empfehle darum sehr, dass sich die
Hauskirchen-Mitglieder unter der Woche
oder am Sonntagabend treffen, damit
einzelne oder alle der Gruppe am Sonn-
tagmorgen andere Gemeinden besuchen
können. So haben wir schon einige Ge-
meinden besucht und auch an grösseren
übergemeindlichen Treffen teilgenom-
men. Darüber hinaus gestalten die Mit-
glieder unserer Hauskirchen den Kin-
dergottesdienst bei uns in der Refor-
mierten Kirche.

Wie kann man es vermeiden, dass Haus-
kirchen ein Sammelbecken für Leute
werden, die von traditionellen Gemein-
den enttäuscht sind?
Es ist unvermeidlich, dass Leute kom-
men, die von anderen Gemeinden ent-
täuscht sind; und ich sehe andere Ge-
meinden, die Frustrierte von unseren
Kirchen, die ein wenig speziell sind, auf-
nehmen. Es ist unvermeidlich und

Es ist unvermeid-
lich, dass Leute
kommen, die von
anderen Gemein-
den enttäuscht
sind; und ich sehe
andere Gemein-
den, die Frustrier-
te von unseren
Kirchen, die ein
wenig speziell
sind, aufnehmen.
Es ist unvermeid-
lich und eigentlich
ein Grund zur
Freude, denn es
zeigt, dass man
sich im Reich Got-
tes komplementär
ergänzen kann.
  Aber die Frage
ist: Was macht
man mit ihnen?
Ich glaube, dass
man sie nicht in
ihrer Frustration
lassen darf, son-
dern sie möglichst
schnell zur Hei-
lung führen muss.
Sie selbst leiden ja
am meisten unter
diesem Zustand.
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eigentlich ein Grund zur Freude, denn
es zeigt, dass man sich im Reich Gottes
komplementär ergänzen kann.

Aber die Frage ist: Was macht man
mit ihnen? Ich glaube, dass man sie nicht
in ihrer Frustration lassen darf, sondern
sie möglichst schnell zur Heilung führen
muss. Sie selbst leiden ja am meisten
unter diesem Zustand. Wo immer mög-
lich, versuche ich, diesen Weg zu gehen,
der ja auch zur Reife in Christus gehört.
Wenn wir von anderen Gemeinden re-
den, versuche ich, ihre Gaben besonders
zu betonen, die wir z.B. nicht haben.
Wenn wir andere Gemeinden besuchen
und ihnen dienen, hilft das, immer mehr
den Leib Christi mit den Augen Christi
zu sehen.

Wie «funktioniert» Evangelisation in den
Hauskirchen? Gibt es Kontakte mit Nicht-
Christen?
In den Hauskirchen betreiben wir keine
Evangelisation im klassischen Sinn. Viel-
mehr ermutigen wir die Mitglieder, be-
wusst mit ihren Nachbarn und den
Freunden aus der Gemeinde zu leben.
Das bedeutet: die Leute lieben, ihnen
dienen und für sie beten. Wenn die Leute
z.B. merken, dass Gott auf ein Gebet hin
eingegriffen hat, bleiben sie gewöhnlich
nicht mehr gleichgültig. Die Kontakte,
die sich so ergeben, können dann ir-
gendwann zu einer neuen Hauskirche
führen, oder die Person schliesst sich ei-
ner anderen Gruppe oder Gemeinde an,
wie es ihrem spirituellen Stand am bes-
ten entspricht.

Habt ihr ein Prinzip der Multiplikation?
Hier gibt es zwei Arten: neu gründen
oder Ableger schaffen.

Wenn ein Christ das Evangelium ei-
nem Freund erklärt und der gern weitere
Schritte machen möchte, so ist es am
besten, sich an einem Ort zu treffen, wo
sich der Freund wohlfühlt – warum nicht
am Arbeitsplatz, in der Mittagspause?
Wenn er sich bekehrt und andere Freun-

de dazukommen, entsteht eine Hauskir-
chen-Dynamik in der Firma, in der sie
arbeiten. Unser  Christ wird seine «Mut-
ter-Hauskirche» verlassen und sich sei-
ner neuen Gruppe widmen. Das ist das
Prinzip der Neugründung – in meinen
Augen etwas vom Besten, denn es lässt
die Leute in ihrem natürlichen Bezie-
hungsfeld.

Wenn wir dieses Beispiel weiter-
ziehen und sich 10 oder 15 Kollegen be-
kehren, wird diese Gruppe zu gross und
die persönlichen Beziehungen werden
schwieriger. Das ist der Augenblick der
Zellteilung oder der Ableger. Aus einer
Gruppe macht man zwei, dann drei, im-
mer mit fähigen «Vätern», die für ihre
Gruppe beten und sich um sie kümmern.
In meinen Augen rechtfertigt sich dieses
«Ableger-Schaffen» nur im gleichen so-
zialen oder kulturellen Netzwerk, wie
z.B. hier in der Firma.

Warum denkst du, dass die Hauskirchen
etwas Wichtiges für unsere Gesellschaft
sind?
Weil unsere Gesellschaft auf der Suche
nach echten und tiefen Beziehungen ist.
Im Allgemeinen sind sich die Leute des-
sen gar nicht so bewusst. Aber kaum
finden sie ein offenes Ohr für ihre Prob-
leme, können sie oft gar nicht mehr auf-
hören. Wenn dieses aufmerksame Ohr
einem Christen gehört, der es wagt, den
allmächtigen Gott zu stören, um ihre
Probleme vor ihn zu bringen, ist das
aussergewöhnlich. Und wenn nun die-
ser Allmächtige eine Antwort gibt und
eingreift, dann ist das der Himmel auf
Erden!

Die Hauskirchen antworten auf die-
ses Bedürfnis mit ihren Beziehungen der
Liebe, ihren Gebeten und der persönli-
chen Atmosphäre, die durch ihre Klein-
heit möglich ist ... vor allem aber, weil
Jesus uns mit seiner Gegenwart ehrt.

Stéphane – merci pour l’interview.

Mehr Informationen über die
«Association pour l'implanta-
tion d'églises de maison» fin-
den Sie auf dem Internet unter
www.megaphone.org/aiem

Stéphane Rossel
wird am Gemein-
degründertag
vom 9.11.01 einen
Kurzinput weiter-
geben. Beachten
Sie dazu die Infor-
mationen auf den
Seiten 2 und 3.

Seite 9



G E S E L L S C H A F T

Postmoderne II: Barrieren und Brücken
Reinhold Scharnowski

Wir haben gesehen, dass die postmo-
derne Lebensweise – ein tiefer Kultur-
bruch, der sich nur alle 500 Jahre er-
eignet – für die christliche Kirche und
speziell die evangelikale Kultur, die
auf der Moderne aufbaut, eine enorme
Herausforderung darstellt. Eigentlich
gibt es keine geschlossene postmo-
derne Kultur – nur eine Vielzahl von
Kulturen. Aber sie haben gemeinsame
Grundmerkmale, und die machen uns
sehr deutlich: Wir müssen massiv um-
denken, fast in jeder Hinsicht. Was
sind nun im Einzelnen einige Barrieren
für das Evangelium? Wo stossen wir
an? Ich habe einige zusammengefasst
– und anschliessend doppelt so viele
Brücken herausgefunden, um anzu-
deuten: Die Sache ist nicht verloren,
sondern es gibt auch massiv neue
Chancen!

S e c h s  B a r r i e r e n
f ü r  d a s  E v a n g e l i u m

1.
Der Verlust der
Wahrheit
im Singular
Viele Jahrhunderte

lang war die christliche Offenbarung
die letzte Wahrheit, von der man aus-
ging. Dann wurde die Offenbarung
durch die wissenschaftliche Forschung
ersetzt, die der Wahrheitssuche diente.
Bis weit in die Moderne hinein ging
man noch von einer Wahrheit aus, sei
sie auch unerkennbar. Die postmoder-
ne Kultur schliesslich geht davon aus,
dass es keine Wahrheit in der Einzahl,
nur in der Mehrzahl gibt – das ist die
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einzige absolute Wahrheit.
Wahrheit ist persönlich und lokal;

der postmoderne Mensch neigt dazu,
die Wahrheit der Gruppe oder seiner
Gemeinschaft anzunehmen – so wer-
den rechts- oder linksradikale Phäno-
mene verstehbar.

2. 
Es gibt keine ÇGros-
se ErzŠhlungÈ mehr
Eng verbunden mit
dem Verlust der

Wahrheit ist der Glaube, dass es keine
«Meta-Erzählung» mehr gibt – keine
Grosse Geschichte, die alles umfasst
und alle betrifft. Jede Kultur – auch
jedes Land und Volk – hat eine solche
Grosse Geschichte, meistens eine Re-
ligion oder einen Mythos. Kleinere
Ausprägungen solcher Meta-Konzepte
sind die vielen «-ismen», die bis in die
Mitte des 20.Jahrhunderts als Erklä-
rungsmuster aufgestellt wurden: so
etwa der Kommunismus oder der Ka-
pitalismus. Das Evangelium ist natür-
lich eine «Grosse Erzählung» par
excellence, von der her Geschichte,
Leben und Erfahren gedeutet werden
– history als «His Story».

Der postmoderne Mensch glaubt
nicht mehr an solche übergeordneten
Konzepte oder Geschichten. Für ihn
gibt es viele Fragmente, eine Vielzahl
von Religionen, Mythen und persönli-
chen Lebenskonzepten, und jeder muss
die Freiheit haben, sie für sich selbst
zu wählen – für sein ganzes Leben
oder für verschiedene Abschnitte und
Bereiche seines Lebens. Typischer Aus-
druck dafür ist der LAP (Lebensab-
schnittspartner).

Es ist wichtig, nicht mehr auf eine
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Identität festlegbar zu sein, sondern
die Rollen – und damit die Werte, die
dahinter stehen – möglichst elegant
zu wechseln. Bekanntes Beispiel dafür
ist der brave, graue Bankbeamte, der
am Samstagmorgen nach Zürich fährt,
eine totale Mutation durchmacht und
sich eine Stunde später als wilder
Raver auf dem Love-Mobile bewun-
dern lässt.

3. 
Der Verlust von
Kategorien und
Unterscheidungen
Postmodern denken-

de Menschen lieben keine klaren
Unterscheidungen, sei es über sich
oder andere. Feste oder gar ableh-
nende Urteile rufen negative Reak-
tionen hervor. Es geht gar nicht darum,
zu einer festen Erkenntnis oder Über-
zeugung zu kommen – die könnte ja
wieder trennend wirken – sondern
unterwegs zu sein.

Postmodern denkende Menschen
haben darum auch gar keine Prob-
leme, die unterschiedlichsten Ideen
oder Konzepte miteinander zu ver-
binden, wie widersprüchlich und un-
logisch sie auch sein mögen. Was zählt,
ist nicht Wahrheit, nicht einmal Rich-
tigkeit, sondern der Wohlfühlfaktor.

Postmoderne Menschen wollen die
Freiheit, ihre eigene Moral und ihren
Lebensstil offen zu leben und auszu-
drücken. Sie spüren es sehr gut und
schalten innerlich sofort auf Ableh-
nung, wenn sie von Christen her spü-
ren, dass sie nicht tolerant genug oder
gar gegen diese Ansicht oder diesen
Lebensstil sind. Sie lehnen Statements
ab, die als negativ oder auch nur wer-
tend empfunden werden. Ablehnung
anderer Religionen z.B. kann eine
unmittelbare innere Abwehr hervor-
rufen.

4.
Die Krise der
Kommunikation
Haben Sie schon mal
eine Fernseh-Talk-

show verfolgt und sich an den Kopf
gegriffen, weil die Leute gar nicht mehr
miteinander reden im Sinne einer
Kommunikation? Als Folge der Ableh-
nung allgemeingültiger Wahrheit wird
in der Postmoderne die Allgemein-
gültigkeit und damit die verlässliche
Bedeutung von Worten abgelehnt.
Worte bedeuten nur, was du entschei-
dest, dass sie bedeuten sollen. Wenn
du Worte sprichst, dann kannst du
nicht darauf bestehen, dass sie als das
verstanden werden, was du sagen
wolltest. Sie bedeuten nur, was der
Empfänger hören will – selbst wenn
das genau das Gegenteil von dem ist,
was du gemeint hast.

In der postmodernen Kultur wer-
den Worte zunehmend durch Bilder,
Assoziationen und Events ersetzt – das
ist sehr kreativ, aber auch eine offene
Tür für alle Arten von Manipulation.
 Weiter neigen postmoderne Men-
schen dazu, Informationen, die sie
nicht verstehen können, als «Rau-
schen» wahrzunehmen. Eine Bot-
schaft, die nicht in ihrer Denkweise
und den ihnen vertrauten Begriffen
daherkommt, nehmen sie nicht be-
wusst als «anders» wahr, sondern wie
Rauschen im Radio – also als lästige
Geräuschkulisse ohne nachhaltigen
Informationswert. Christen müssen
sich diesen Effekt sehr bewusst sein.

Postmodern den-
kende Menschen
haben darum auch
gar keine Proble-
me, die unter-
schiedlichsten
Ideen oder Kon-
zepte miteinander
zu verbinden, wie
widersprüchlich
und unlogisch sie
auch sein mögen.
Was zählt, ist nicht
Wahrheit, nicht
einmal Richtigkeit,
sondern der
Wohlfühlfaktor.
     Postmoderne
Menschen wollen
die Freiheit, ihre
eigene Moral und
ihren Lebensstil
offen zu leben
und auszudrü-
cken. Sie spüren
es sehr gut und
schalten innerlich
sofort auf
Ablehnung, wenn
sie von Christen
her spüren, dass
sie nicht tolerant
genug oder gar
gegen diese An-
sicht oder diesen
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5.
Die Erosion
der AutoritŠt
Sobald eine letzte
Wahrheit verschwin-

det, gibt es auch keine letzte Autorität
mehr. Und damit «beginnt das unauf-
haltsame Abgleiten nicht nur in Rich-
tung persönliche Autonomie, sondern
Anarchie – es sei denn man ist statt-
dessen unterwegs in Richtung Dikta-
tur (was nichts anderes ist als eine
neue Form von letzter Autorität). Die-
ser Prozess mag durch soziale Struk-
turen wie Staat oder Gesetz verlang-
samt werden, aber früher oder später
werden die Menschen auf Staat und
Gesetze pfeifen, wenn diese mit ihren
persönlichen Wünschen in Konflikt
geraten», stellt Rose Dowsett fest, und
weiter: «Was manche als ein simples
philosophisches Prinzip sehen, wird
unversehens eine Entwicklung von
allerschwersten sozialen Konsequen-
zen.»

6.
Die Konsumkultur
Der Kunde ist die
höchste Autorität,
und alle Produkte

müssen auf seine Bedürfnisse abge-
stimmt sein (was subtile und offene
Manipulation nicht ausschliesst, siehe
oben). «Indem ich wähle und kaufe,
finde ich Sinn und werde akzeptiert.
Ich kaufe, darum bin ich. Shoppen in
den grossen Einkaufszentren als Ein-
zelner, Gruppe oder Familie ist das
neue, wöchentliche religiöse Erlebnis
in den postmodernen Tempeln ge-
worden», schreibt Jeff Fountain.

1 0   B r ü c k e n
f ü r  d a s  E v a n g e l i u m

Wenn Christen sich an diesen Hin-
dernissen festhalten und nicht wei-
terkommen, als den Verlust der Wahr-
heit und Autorität zu beklagen, laufen
sie Gefahr, sich in einen rückwärts-
gewandten Elfenbeinturm einzu-
schliessen. Was in Amerika offensiv
diskutiert, im deutschsprachigen
Raum aber noch kaum positiv ange-
dacht wird: In vieler Hinsicht bedeu-
tet postmodernes Denken und Emp-
finden einen radikalen Schritt vor-
wärts zu einer biblischeren Sicht der
Wirklichkeit. Wo können wir dem post-
modern denkenden Menschen begeg-
nen? Wo sind die Brücken?

1.
Die Suche
nach SpiritualitŠt
Nach dem trockenen
Materialismus, der

bis in die 60er Jahre unsere Gesell-
schaft beherrschte, ist das eine der
erstaunlichsten Neu-Entdeckungen:
Der Mensch ist ein geistliches Wesen
und hat spirituelle Bedürfnisse. Die
Entwicklungen in ex-kommunisti-
schen Ländern wie Russland oder Chi-
na zeigen das überdeutlich auf. In al-
len westlichen Ländern ist es zuneh-
mend einfach, mit Menschen über
geistliche Fragen zu reden. Es ist zu-
nehmend akzeptiert (ausser bei eini-
gen Theologen), dass es eine sehr reale
übernatürliche und übersinnliche Welt
gibt, auch wenn diese Erkenntnis nicht
mit der biblischen Realität gefüllt wird.
Sehr viele postmoderne Menschen sind
tendenziell geistliche Sucher. Sie su-
chen geistliche Führer – Männer oder
Frauen, die bereit sind, mit ihnen ei-
nen Weg zu gehen, so dass sie ihre
Antworten selber finden können. Sie
suchen jemanden, der nicht einen ab-
soluten Wahrheitsanspruch vor sich
herträgt, sondern die Botschaft ver-
mittelt: «Ich gehe einen Weg; ich habe

Wenn Christen
sich an diesen Hin-
dernissen fest-
halten und nicht
weiterkommen,
als den Verlust der
Wahrheit und Au-
torität zu bekla-
gen, laufen sie
Gefahr, sich in
einen rückwärts-
gewandten Elfen-
beinturm einzu-
schliessen. Was in
Amerika offensiv
diskutiert, im
deutschsprachi-
gen Raum aber
noch kaum positiv
angedacht wird:
In vieler Hinsicht
bedeutet post-
modernes Denken
und Empfinden
einen radikalen
Schritt vorwärts
zu einer biblische-
ren Sicht der Wirk-
lichkeit.
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schon einiges entdeckt, das sich lohnt;
wenn du willst, können wir ein Stück
Weg zusammen gehen.»

2.
Das BedŸrfnis
nach Gemeinschaft
D e r  m o d e r n e
Mensch ist Indivi-

dualist, der postmoderne Individualist
in Gemeinschaft. Neue Gruppen, Clans
und säkulare Glaubensgemeinschaften
entstehen ständig, definiert durch Mo-
de, Musik und andere Ausdrucks-
formen. Dazuzugehören ist eins der
tiefsten Bedürfnisse des postmodernen
Menschen. In Kirchen zeigt sich das
im Wandel von «Behave-believe-be-
long» zu «Belong-behave-believe»:
Man gehört dazu, verhält sich wie die
Gruppe und lernt erst mit der Zeit ver-
stehen, was die Gruppe eigentlich
glaubt. «Dazugehören» ist ein Produkt
von Zuwendung, Treue und Zuverläs-
sigkeit – hier können sich christliche
Gruppen, Gemeinschaften, Familien
und Zellen deutlich unterscheiden und
den Weg zum Herzen von Menschen
finden.

3.
Ein zunehmendes
Umwelt-
Bewusstsein
Ökologie ist für den

postmodernen Menschen kein Gegen-
satz zu Ökonomie. Leider haben Chris-
ten die Wichtigkeit umweltbewussten
Verhaltens erst seit relativ kurzer Zeit
erkannt; aber hier – im Rückgriff auf
die Schöpfung, von der der Weg zum
Gespräch über den Schöpfer nicht
mehr weit ist – liegt eine Möglichkeit,
zu einem bedeutenden Sektor der post-
modernen Generation einen positiven
Zugang zu finden.

4. 
Die Suche nach
IdentitŠt, Sinn
und Ziel
Die Fragen «wer bin

ich?» und «wozu bin ich da?» sind in
der postmodernen Generation sehr
aktuell. «Einkaufen bis zum Umfal-
len» bringt's auf die Dauer nicht. Die
unausweichliche Hohlheit vieler Le-
benskonzepte wird früher oder später
zu einer Tür für das Evangelium. Es
muss bildlich und beispielhaft an-
gegangen und von Christen vorgelebt
werden, die eine positive, ruhige, nicht
aufdringliche Identität in Christus ge-
funden haben.

5.
Ein waches ethi-
sches Bewusstsein
Ungerechtigkeit,
Rassismus, Ausgren-

zung von Minderheiten – unsere Ge-
sellschaft ist voll von ethischen Fra-
gestellungen und Konflikten, die Ein-
stieg zum Gespräch sein können. Na-
türlich gibt es viele Antworten, und
die biblische Ethik ist nicht die belieb-
teste und bequemste; aber es ist im-
merhin ein waches Bewusstsein da,
dass Werte nötig sind – auch ein Vorteil
gegenüber einem platten Materialis-
mus der Moderne. Toleranz und Fair-
ness sind auf der Werteskala ganz
oben.

6.
Globale Offenheit
Mobilität ist kein
Problem. Man weiss,
was in der Welt vor-

geht. Andere Kulturen sind in – auch
Christen aus anderen Kulturen können
bei uns im Westen davon profitieren.
Neugierde und Offenheit für anderes
können auch für das Evangelium – das
ja nicht im Westen entstanden ist –
offen machen. Grenzen gibt es so gut
wie nicht mehr. Globale Medien wie

Postmoderne
Menschen suchen
ein besseres Le-
ben, und zwar
nicht nur auf der
materiellen Ebene.
Sie haben alle An-
nehmlichkeiten
eines modernen
Lebensstils, aber
sie suchen mehr:
emotionale Ge-
borgenheit, Glück,
Friede, Freude,
Liebe» (J. Foun-
tain). Sie mögen
das nicht in christ-
lichen Begriffen
ausdrücken – ob-
wohl man oft
staunt, wie nahe
Schlager oder In-
serate einer bibli-
schen Terminolo-
gie kommen –
aber sie suchen
das, was die Bibel
«Shalom» nennt
und was Jesus
zu geben ge-
kommen ist.
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Quellen
• Aufsatz «Dry Bones in the

West» von Rose Dowsett, aus:
«Global Missiology for the 21st
Century - The Iguassu docu-
ments», William D. Taylor,
Editor.  Baker Books 2000.

• «The Gospel and Postmo-
dernism» und «Practical con-
siderations of postmodern
sensitive churches» - unver-
öffentlichte Aufsätze von Ross
P. Rhode,

• «Post-Modernity – A Global
Weather Change?» –
Aufsatz von Jeff Fountain in:
http://www.hfe.org/resource/
articles/postmod.htm

• «A New Kind of Christian:
A Tale of Two Friends on a
Spiritual Journey» von
Brian D. McLaren, Jossey-
Bass, 2001
Ein Buch, das mich und einige
Freunde wie kaum ein anderes
auf eine Reise in eine mögliche
Zukunft christlichen Lebens,
Denkens und Dienstes mitge-
nommen hat.

• Gespräche mit dem postmo-
dernen Verkündiger, Künstler
und Vordenker Andrew Jones,
cyberrev@hotmail.com

das Internet bringen neue Dimensio-
nen der Mobilität und Information mit
sich – und damit die Bereitschaft, auch
Ungewöhnliches zu denken.

7.
Toleranz und
UnkonventionalitŠt
Toleranz wirkt sich
beim postmodernen

Menschen häufig so aus, dass er durch-
aus bereit ist, sich mit christlichen In-
halten, wenn sie nicht fundamenta-
listisch kommuniziert werden, ausein-
anderzusetzen. Er braucht Zeit und
ist nicht gern gedrängt, aber die Frei-
heit, sich mit allem zu beschäftigen,
ist da. Er ist durchaus bereit – oft gar
versessen darauf – aus modernen,
auch religiösen Formen auszubrechen.
Unkonventionelle Wege des Glaubens
haben eine Chance.

8.
PraktikabilitŠt
Postmoderne Men-
schen wollen Ant-
worten auf die rea-

len Fragen ihres realen täglichen Le-
bens. Sie wollen keine grossen Thesen
und Dogmen, sie wollen Ergebnisse.
Christen sind herausgefordert, einen
Gott zu leben, der in Ehe, Kinderer-
ziehung, Lebensstil, Finanzen und
Beziehungen «funktioniert».

9.
Konkretes soziales
Bewusstsein
Postmoderne Men-
schen sind – parallel

zum «Konsumerismus»! – sehr wohl
an konkreten lokalen sozialen Prob-
lemen interessiert. Wenn wir über
grosse sozio-politische Ursachen für
den Hunger in der Welt reden, ist das
für sie «Rauschen»; aber wenn wir
Flutopfern Nahrung und Kleidung sen-
den, respektieren sie uns als Men-
schen, die ein soziales Gewissen ha-

ben. Sie wollen Aktion sehen, die in
konkreten Nöten hilft. Das kann eine
Tür öffnen für das, was wir glauben.

10.
Shalom
Zusammenfassend:
«Postmoderne Men-
schen suchen ein

besseres Leben, und zwar nicht nur
auf der materiellen Ebene. Sie haben
alle Annehmlichkeiten eines moder-
nen Lebensstils, aber sie suchen mehr:
emotionale Geborgenheit, Glück, Frie-
den, Freude, Liebe» (J. Fountain). Sie
mögen das nicht in christlichen Be-
griffen ausdrücken – obwohl man oft
staunt, wie nahe Schlager oder Inse-
rate einer biblischen Terminologie
kommen – aber sie suchen das, was
die Bibel «Shalom» nennt und was
Jesus zu geben gekommen ist.

Es gibt sicher noch mehr Anknüp-
fungspunkte. Entscheidend ist, dass
wir eines realisieren: Alte Ansätze und
Methoden funktionieren nicht mehr.
Reine Predigt, Kopfwissen, Dogmen,
negative Urteile über andere Religio-
nen oder Lebensstile – all das kommt
nicht mehr an. Wir sind wirklich
«heraus–gefordert»: heraus aus un-
seren jahrzehntelang eingeübten Phra-
sen und festen  Antworten, dem fixen
Drin-draussen-Denken (man denke
nur an den Begriff «Aussenstehen-
de»),  Predigten von der sicheren Kan-
zel herab, dem evangelikalen «Ich-
weiss-auf-jede-Frage-eine-Antwort»-
Verhalten – hin zu vermehrtem Ein-
lassen auf andere Menschen, echter
Freundschaft, Fragen und dahin, Sa-
chen offen zu lassen, aber auch über-
zeugt und liebevoll zu dem zu stehen,
was man glaubt.

Auf der anderen Seite ist kein
Mensch «nur» postmodern. Jeder
Mensch hat einen «Riss in seiner Rüs-
tung», durch den das Evangelium ein-
dringen kann. Jeder ist auch irgend-
wo – zum Glück – inkonsequent.
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In der nächsten Nummer
wollen wir uns mit den
konkreten Fragen beschäf-
tigen: Wie müsste eine Ge-
meinde oder eine lokale
Struktur aussehen, die für
postmoderne Menschen of-
fen ist?  Und welche Wege
sind hilfreich für unsere
eigene evangelistische
Praxis?
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Die Sehnsucht
Ueli Haldemann

Weder die allgemeine Ferienzeit noch
das über 30°C heisse Wetter liessen
sie abhalten, ihre Sehnsucht im Gebet
zum Ausdruck zu bringen. Aus allen
Landesteilen und Sprachregionen
reisten sie an, um gemeinsam Gottes
Angesicht zu suchen. Ziel dieses Tages
war es, Gottes Vision für die Schweiz
aufzuzeigen und gemeinsam als
Christen bewusst in diese Berufung
einzutreten.

Es war das Anliegen der Organi-
satoren, «dass in vielen Herzen etwas
passiert». Denn dass es mit den mora-
lischen Werten in unserem Land nicht
zum Besten steht, da waren sich viele
der Beter einig. Familien, die ausei-
nanderfallen, Egoismus, mangelnde
Achtung vor dem Leben und Verein-
samung prägen unsere Gesellschaft.

In seinem Referat betonte der
ugandische Gebetsleiter John Mulinde
die Wichtigkeit des Gebets für die
Regierung und die Gesellschaft. Zu-
dem müsse sich eine Nation ihrer Rol-
le und Aufgabe in der Staatengemein-
schaft bewusst sein. Mulinde betonte,
dass es nicht um ein einmaliges ge-
meinsames Beten geht, sondern dass
die Christen sich in einem neuen Le-
bensstil des Gebets einüben, bis es zur
Transformation der Schweiz kommt.
Alleine der Wertezerfall in den Schulen
sei Grund genug, um intensiv und an-
haltend zu Gott zu schreien. Seine Hei-
mat Uganda hat sich nach den Schre-
ckensherrschaften von Idi Amin und
Milton Obote überraschend schnell
aufgefangen und gilt heute wirtschaft-
lich und politisch als Musterbeispiel
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in Afrika. Uganda ist zum Beispiel das
einzige afrikanische Land mit rück-
läufiger Aids-Rate. Mulinde führte die-
se Entwicklung auf die Gebete der
Christen zurück.

So stand dann auch der weitere
Verlauf des Tages ganz unter dem Zei-
chen des Gebets. Für die verschieden-
sten Bereiche wie Politik, Wirtschaft,
Sozialwesen, Schulwesen, Medien,
Kunst und Kultur, Jugend, Einheit im

Leib Jesu, neue Leidenschaft für Evan-
gelisation usw. wurde in Gruppen, per-
sönlich oder auch von der Bühne her
gebetet. Verschiedene Redner forder-
ten die Anwesenden auf, vermehrt in
Politik und Gesellschaft Verantwor-
tung zu übernehmen. In der Bibel
steht, dass ein Land ohne Ziel, ohne
Vision, untergeht. Gerade als Christen
haben wir eine hoffnungsvolle Zu-
kunftsperspektive, die wir einzubrin-
gen haben. Darum soll unser Christ-
sein neue Würze und neue Leuchtkraft

Dass sich viele Schwei-
zerinnen und Schwei-
zer nach einer echten
Veränderung in unse-
rem Land sehnen, zeig-
te sich einmal mehr am
1. August, wo sich in
Biel zwischen 7 000 und
10 000 Personen zum
Nationalen Gebetstag
versammelten.
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Für weitere Informa-
tionen können Sie
Ueli Haldemanns
Buch und das von ihm
erstellte Video über
Uganda bestellen
(Talon s. Seite 19).

na
ch Veränderung

bekommen. Ein starkes positives Zei-
chen wurde gesetzt, indem bewusst
auch für die Landesausstellung EX-
PO 02 gebetet wurde. Wenn es um
Vision Schweiz geht, soll Gottes Vi-
sion für unser Land im Zentrum
stehen.

Der ganze Tag war geprägt von
einer sehr grossen Einheit und Er-
wartungshaltung, von einer Fröh-
lichkeit und Spontanität. Das En-

gagement im Gebet war trotz des
heissen Wetters enorm. Allen war
klar: Wir wollen Jesus Christus als
unseren Herrn über unser Land er-
heben. Wir wollen gemeinsam beten,
dass Gottes Geist unser Land in noch
nie erlebter Weise mit seinem Segen
heimsucht und uns zu einem Segen
für die Welt macht.

Noch bis in die Abendstunden
hinein wurde gefeiert, und in einem
dreistündigen Lobpreisfestival wur-
de Gott verherrlicht.
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Mit einem Inserat im
FOCUSUISSE REPORT
erreichen Sie
1 300 Haushaltungen.

Gerne senden wir Ihnen
den Inserationstarif:
Tel. 052 640 00 99
EMail info@focusuisse.ch
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Diese Tagung wird uns allen unvergesslich bleiben: Mitten in die euro-
päische Konsultation über «City Vision» in Berlin (www.dawneurope.net,
«city Reaching») platzt die Nachricht vom Angriff auf Amerika. Jack Dennison,
unser Referent und Autor des Buches «City Reaching», teilt sie uns selbst
mit stockender Stimme mit. Einen Augenblick später sind wir alle auf den
Knien und schreien zu Gott.

Dramatischer hätte der Hintergrund für eine solche Tagung nicht sein
können, und Gott hätte es uns kaum deutlicher machen können: Die Zeit
des Friedens und der christlichen
Beschaulichkeit ist vorbei. Das ist
keine Sandkastenübung mehr. Es ist
Krieg. Ich muss wider Willen über
die unglaubliche Präzision staunen,
mit der die Terroristen ihre tödlichen
Ziele erreicht, ihre Arbeit koordiniert
und die grösste Nation der Erde ins
Herz ihrer wirtschaftlichen und
politischen Macht getroffen haben.
Ein David-Goliath-Effekt, nur mit
umgekehrten Fronten, der zeigt, was
ein paar Dutzend zu allem entschlos-
sene Menschen zustande bringen können.

Satan hat Städte im Visier, Gott auch. Mit aller Deutlichkeit ruft er die
Kirchen, Bewegungen, Freikirchen und Initiativen in unseren Städten auf,
nicht länger wie eine Gruppe von Zellhaufen zu handeln. Jesus betet, dass
Einheit «vollkommen wird» (Joh. 17.23) – das kann nur Differenzierung
und Entstehung einer lokalen Leib-Christi-Identität mit Ausbildung aller
verschiedenen Gaben bedeuten – mit dem Ziel gemeinsamen Handelns in
der Stadt und für die Stadt, dem natürlichen Lebens- und Ereignisraum des
Reiches Gottes.

Reinhold Scharnowski

Städte im Visier


